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hast du ihm das alles mit Bösem gelohnt, daß er der edelste überall wollte
gefunden werden. Dazumal kams an den Tag, als für dich der Furchtlose
ausgezogen war, mich zu freien, wie er seine Eide wohl gegen dich gehalten:
ein goldgeziertes, gebeindurchschneidendes Schwert legie der herrliche mitten
in s Bett zwischen uns, beißend wie Feuer waren die Schärfen außen gewetzt,
mit Gifttropfen die Seiten innen bestrichen.“

3. Das Lied von Siegfried und die Weissagung der Brunhild.

In alten Mären ist's erzühlt, daß zu König Gibich Siegfried zog, der
junge Wolsung, der Fafner'n getödtet hatte. Dort gelobten ihm Treue die
beiden Königssöhne, und schwuren sich Eide die kühngemuthen Helden. Auch
boten sie ihm Gudrun, ihre Schwester, das junge Magdlein, zum Weibe, und
große Schätze; da tranken sie in traulichem Gespräch viele Tage zusaimen,
der junge Siegfried und Gibich's Söhne, bis sie ausfuhren, um Brunhild
Gunther'n zu freien. Mit ihnen zog er, der junge Wolsung, des Weges kundig:
nimmermehr hätte er es gethan, wo er sich ihrer noch zu erinnern vermocht.

Siegfried aus Südlanden legte ein stahlglänzendes Schwert in's Bett
zwischen sich und Brunhilde: er küßte sie nicht, er nahm sie nicht in seine
Arme. Dem Gibich's Sohne übergab er die zarte Jungfrau: rein war ihr
Leib, ohne Fehl ihr Leben und ohne Flecken, nicht ein Schein war zu
finden an ihr.

Aber dieweil ruhten nicht die grimmen Nornen. Einsam saß Brunhild
draußen an des Tages Abend, laut rief sie: „Siegfried, den jungen Helden,
will ich in meinen Armen haben, oder ich will sterben! — Jetzt sprach ich
solch Wort, jetzt reut mich's, sein Weib ist ja Gudrun, ich bin Gunther's
Weib: grausame Nornen haben so endlose Sehnsucht in uns beiden erregt!“

Voll böser Gedanken das Herz, schreitet sie jeden Abend über die Eis—
und Schneeberge dahin, wann Siegfried und Gudrun zu Bett gehen und er
sein schönes Weib in die Decken hüllt. „Ohne Freunde, spricht sie, ohne Ge—
mahl geh ich dahin, aber ich will mich erheben aus diesen grimmen Gedanken!“

Mit erbittertem Herzen begann sie den Gunther zum Mord aufzureizen:
Aaß mir meine Reiche, laß mich selber, nimmermehr will ich leben bei dir!
ich will heimfahren, von wannen ich gekommen bin, zu meinen Blutsfreunden;
da will ich sizen und mein Leben hinbringen; wo du Siegfrieden nicht sterben
lässest und ein König und Herr über andere wirst. Mit dem Vater muß der
Sohn dahinfahren: ernähre nicht lang den jungen Wolf! Wem wird leichter
die Mordbuße, wenn des Feindes Sohn noch lebt?“

Zornig ward Gunther und traurig, sein Herz wankte, er saß den ganzen
Tag und wußte nimmer, was ihm zu thun ziemlich und heilsam ware.
Denn schwer mußte ihn Siegfrieds Verlust treffen. Hin und her dachte er
lange Zeit; selten geschah es, daß Weiber in des Königs Sachen sich mischten.
Da rief er den Hagen zur Berathung, auf ihn setzte er volles Vertrauen.
„Brunhild, sprach er, allein ist mir lieber als alle, die Botelungen-Tochter ist
eine Königin unter den Frauen; ehr laß ich mein Leben, als ich ihre Schätze
verliere. Hilfst du uns Siegfrieden um seinen Hort bringen? herrlich ist's,
über des Rheines Gold gebieten; in Freude darüber walten und in Ruhe sol
ches Glücks genießen!“ Hagen antwortete: „schändlich wäre eine solche That,
mit dem Schwerte brechen zugeschworne Eide, ja, zugeschworne Eide, ver
pfändete Treue! Glückseligere Maänner weiß ich nicht auf Erden, wenn wir


